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Oeffentlichev Sprechsaal.
Krage 32. Wie behandelt man Pitfch-Pine-Böden? Dieselben wurden

vorher mit schlechtem Oel eingeölt, nun haben sie ein ganz schmieriges
Aussehen. Wie kann ich diese Böden wieder in Ordnung stellen und wie
werden sie ferner behandelt?

Für gütigen Rat im voraus verbindlichen Dank. Abonnentin.
Krage 30. Abermals können wir unsern verehrten Abonueutinnen

freudige Kunde geben. Bew. Mädchen ist von einer braven Familie im
Wallis aufgenommen worden. Doch haben wir noch zwei Kinder zu
versorgen, ein sechs und ein 11 Jahre altes, und hoffen, der Schutzengel
führe auch diese in ein gutes Heim. Gerne vermittelt die Redaktion bez.
Offerten.

Qterarisches.
Der Knttcnmeistcr. Novelle von Anton Schott. Zweite Auflage.

I. P. Bachern, Köln a/RH. Preis gebunden Mk. 2.50.
Der Königsschütz. — Aus der Art geschlagen. Zwei Novellen

von Anton Schott. Zweite Auflage. I. P. Bachem, Köln a/RH. Preis
gebunden Mk. 2.SV.

Unter den Volksschriftstellern im besten Sinne des Wortes nimmt
der Dichter des Böhmerwäldes A. Schott unbestritten eine der ersten
Stellen ein. Ein Kind des Böhmerwäldes kennt er seine Heimat wie
wohl kein zweiter und was noch mehr ist, er versteht es, sie in lebhasten,
satten Farben zu schildern. Das sind die Tobel und Wildbäche, die
Hochwälder und Täler der Wirklichkeit, die er uns hier vorzeichnet, jeder
Strich, jede Linie ist echt und naturgetreu. Nicht minder kennt Schott
die Menschen, die diese in ihrer Art so reizende und anziehende Natur
beleben. Für den Fernstehenden mag das Leben dieser Wälder monoton,
geisttötend, ja fast traurig und langweilig erscheinen, das Auge des
Schauenden dagegen entdeckt in diesen einsamen Erdeuwiukeln immer
wieder neue, ungeahnte und ungekannte Reize. Er kennt eben die Seele, das
Empfinden der Menschen, die mit dieser Natur verwachsen sind. Was
hat Schott nicht alles aus diesem einfachen Hüttenmeister mit seinem großen

Haß und seiner noch größeren Liebe gemacht! Eine reizende Szenerie
voll Erdgeruch und Hochwaldsduft, ein Menschenfchicksal/ das der Haß

verdunkelt und die Liebe erhellt. Er muß viel durchmachen, dieser
ehrliche brave Hüttenmeister, bis ihm endlich die Sonne des Glückes leuchtet,

aber wie sich jede Schuld auf Erden rächt, so findet auch jede gute
und edle Tat ihre Belohnung. Ein noch wechselvolleres Leben lernen wir
beim Königsschütz kennen, der aus der Studie läuft und dann, von Haus
vertrieben, in den Wäldern das Leben des Wilderers und Vagabunden
führt,^ bis ihn endlich ein braves, edles Mädcheuherz wieder ins rechte
Geleise bringt. Mit der Kunst und ihren Jüngern befaßt sich die
Novelle „Aus der Art geschlagen." Auch im einsamen Hochwalde gibt es

Genies, Talente, hier braucht es nur eines kleinen Anspornes von feiten
der guten Burgi, eines festen, entschlossenen Willens des ehrlichen Peters,
und aus dem einfachen Glasmaler wurde ein Künstler von Ruf, zu dem
alle mit Verehrung aufschauen. Diese drei Erzählungen sind Kabinettstücke
in ihrer Art, reizende Bilder mit wechselvollen Farben und interessanten,
packenden Begebenheiten. Jeder Leser wird die hübsche und geschmackvoll
ausgestatteten Bändchen nur mit Befriedigung ans der Hand legen, -ckr-

Gediegen und gemütlich — mit einem Wort echt solothurnerisch, so

präsentiert sich der eben erschienene S4. Jahrgang des St. Ztrsen-Knkcudcrs
für das Jahr 19V7. Die alten guten Eigenschaften, die ihn vor den
andern auszeichnen, hat er auch diesmal bewahrt. Sie machen ihn lieb und
wert, und wer ihn einmal als (getreuen Hausfreund aufgenommen hat,
der mag ihn nicht mehr missen. Von der packend geschriebenen Weltchronik

und dem sorgfältig weitergeführten schweizerischen Totenkalender
umrahmt, mit seiner fernern beliebten Spezialität der interessanten historischen
Beiträge aus dem Weitern wie aus dem Engern, mit seinem kernhaften
religiösen Sinne, aber auch mit seinen treffend gewählten heitern und
herzerfreuenden Erzählungen, mit einer reichen Fülle seiner modernen

Illustrationen ist und bleibt er ein Hausbuch im besten Sinne des Wortes.

Von dem neuen, ganz besonders entsprechenden Gehalte nennen wir
„Die Reise eines Franziskaners vor 20V Jahren," „die drei großen Sä-
kularfeiern im Jahre 1907," „die verstorbenen und neuen hochw. Bischöse
der Schweiz" (mit sprechend ähnlichen Porträts), und unter den
Erzählungen eine der besten und am wenigsten bekannt gewordenen Volksqe-
schichten von Jeremias Gotthelf. Die ganze Ausstattung schmuck und sauber

wie gewohnt, und als Extrabeilage am Anfang eine prachtvolle,
doppelseitige Reproduktion des Rütlifchwurs lSVV jähriges Jubiläum 'um 7
November) nach dem berühmten Gemälde der Tellskapelle. So wird der
St. Ursen-Kalender der Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn
wieder Ehre einlegen auf allen Wegen, bei alt und jung, im ganzen
Schweizerland herum!

Aus aller Welt.
Gin Gcho der Bestrebungen des Krauenvundes im Auslande.

Einen erfreulichen Widerhall hat der Aufruf des katholischen Frauenbundes

(Wissenschaftliche Abteilung, Sektion IV), welcher auch die Frauen
des Auslandes zum. Zusammenschluß und zur Mitarbeit auffordert, in
Spanien gefunden. Spaniens große Dichterin Patrocinio de Biedni»
richtet in einer zu Madrid erscheinenden Zeitung, El kkniverso, einen
offenen Brief an die um hie Wohltätigkeit so hoch verdiente Marquesade
Ayerba mit der Bitte, sie möge eine auf der Grundlage des katholische»
Frauenbundes für Deutschland sich aufbauende Vereinigung in Spanien
ins Leben rufen, und stellt ihre Mitarbeit dabei zur Verfügung. Sie
spricht die Hoffnung auS, daß dem Zusammenschlüsse der Frauen
Spaniens auf den Gebieten, welche der katholische Frauenbund in seinem
Arbeitsfeld umfaßt, reicher Segen beschert sein möge, daß die Töchter ihres
Landes dadurch der Teilnahmslosigkeit entrissen und der Arbeit und
Wissenschaft zugeführt würden- Die Bedeutung der Patrocinio de Biedma
als Weib und Künstlerin hat vr. Johannes Fastenrath seinerzeit in eine«!

„Spanische Dichterinnen" betitelten Aufsatz beleuchtet. Er schildert, wie
die Andalusierin Patrocinio de Biedma das ganze geistige Leben von Cadiz

beherrsche, wie sie mit ihrer machtvollen, herzgewinnenden Persönlichkeit
die Seele der Akademie sei, wie Dichter und Kirchenfürsten wetteiferten,

ihr Lob zu verkünden, wie diese geistvolle Frau ein Vorbild der

Jugend bedeute, und berichtet, die Regierung habe ihr, der Beschützerin
hilfsbedürftiger, verwaister Kinder, den Ehrennamen Patrocinio gegeben.

„Wo immer eS gilt, edle Gedanken zu verwirklichen, steht Patrocinio de

Biedma an der Spitze," fagt Fastenrath. Daß sie sich in vornehmer
Bescheidenheit nicht selbst zur Führerin aufwirft, fondern der Marques»
de Aperba nur ihre Kräfte zur Verfügung stellt, bekundet, daß diese Frau
in den angeführten Lobsprüchen nicht überschätzt worden ist.

Die bekannte Firma Atoys Mater m Kukda, Hoflieferant, (gegr.
1846), versendet soeben ihren neuen Pracht-Katalog, der zahlreiche
Abbildungen der immer mehr als fielen- und gemütvollste aller Hausinstrumente

anerkannten Orgel-Harmoniums enthält, von denen in einem
kurzgefaßten Vorwort versichert wird, daß zu ihrer Herstellung nur das
allerbeste Material verwandt wird, so daß die Instrumente auch den Einflüsse»
der Temperatur erfolgreich Widerstand zu leisten vermögen. Die Preisliste
bringt zunächst einige Muster von Harmoniumbänken, worauf Schul- und

Haus-Orgeln in verschiedenen Ausstattungen folgen, von den einfachsten

bis zu solchen, die in Holzarten, Bildhauerarbeit und Schnitzerei auch

verwöhnteren Anforderungen entsprechen. Mehr Gewicht auf künstlerische

Ausgestaltung der Gehäuse ist natürlich bei den Salon-Orgeln gelegt,
und unter diesen finden sich ganz prachtvolle, künstlerisch vollendete
Rodelle, in denen auch der moderne Stil öfter in dezenter und darum
besonders wirkungsvoller Weise zur Darstellung kommt. Den Instrumenten
der Firma werden leichte Spielbarkeit, vollkommen reine Intonation und

ein Ton nachgerühmt, der sich stets und ganz und gar mit der
Registerbezeichnung deckt. Da auch die Preise als mäßige zu bezeichnen sind, so

sei der neue Katalog allen Interessenten empfohlen.
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in limià
Gine neue Gedicht-Sammlung von Walter Müller

Kürzlich ist erschienen:
Allerlei Eedichtli in Freicimter
Mundart. 96 Seiten, oblong.

100X170 inin. In illustriertem Umschlag Fr. 1.50
Das „Aarciauer Tagblatt" schreibt über den Dichter: „Wir

begrüßen W. Müller als einen vollwertigen schweizer. Dialektdichler,

ginelle und bisher viel zu wenig beachtete Mundart in die Literatur
eingeführt hat. Ein großer Vorzug der Müller'schen Erzählungen ist
der liebenswürdige, ungejnchte, befreiende Humor, der über alles einen
eigenartigen Glanz an'sgießt...

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie von der

Uertagsanstatt Senziger K- Wo. A. G.
Ginstedekn, Waldshnt, Köln a/Atz.
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Xachàchè?Vuen2ettung
.M M. ^ilìôîLdêlN, 2S, September 1S06. 6. Jahrgang.

Die Sranen der Vorzeit.

„Gedanken tauchten ans Gedanken auf,
Das Kinderspiel, der frischen Jahre Lauf,
Gesichter, die mir lange fremd geworden;
Vergess'ne Töne summten um mein Ohr,
Und endlich trat die Gegenwart hervor,
Da stand die Welle, wie an Ufers Bordein"

I., v. Lroste,

Aus der Bibel wissen wir, daß der Schöpfer den ersten Menschen

ein einziges Gebot, respektive ein Verbot aufstellte: sie sollten
von einem einzigen Baume nicht essen. Eva unterlag
der Versuchung zuerst, sie aß und ebenso tat Adam.
Deshalb traf Gottes strafende Hand auch nicht Eva
allein, sondern beide Stammeltern. Beide wurden aus
dem Paradiese verbannt, beide hatten fortan mit des

Lebens Mühsal und Not und den nunmehr feindlichen

Naturgewalten zu kämpfen. Aber der Allmächtige,

der nicht nur gerecht, sondern auch gütig und

barmherzig ist, gab dem ersten Menschenpaar die

Verheißung eines Erlösers, der alles sühnen und den Himmel

ihnen wiederöffnen werde. Dazu sollte die schönste

Blume des Paradieses, die echte Liebe, den Lebenspfnd
schmücke». Diese Liebe sollte der Stamm-Mutter das

Urleil: „Du sollst Untertan sein!" mit sonnigem

Strahl verklären und zu einer Pflicht gestalten. Eva
sollte in Liebe Untertan sein, Adam in Liebe Herrfcheu
und dabei der Frauenmilde sich beugen.

Je mehr aber dem Menschengeschlecht der ursprüngliche

reine Gottesbegriff entschwand, desto buchstäblicher

hängt die Heiligkeit des Familienlebens, der stark ausgeprägte
Familiensinn zusammen. Die jüdische Frau war nicht die Sklavin des

Mannes, wie im Orient, und nicht die Sklavin des Staates, wie
in Sparta, sondern hatte immerhin einige Selbständigkeit. (Freilich
konnte der Mann ihr den sogenannten Scheidebrief ausstellen). Für
die Töchter edler Geschlechter bestand im Tempel zu Jerusalem eine

Tempelschule, der auch die allerseligste Jungfrau nach der frommen
Ueberlieferung schon in ihrer zartesten Jugend anvertraut wurde.
Auch den Frauen war der Wunderbau des Tempels zu Jerusalem
zugänglich. Auch sie erschienen an den Hauptfesten und brachten
Jehova ihr Wünschen und Begehren und ihre Anbetung dar und

kehrten innerlich gehoben in das alltägliche Leben
zurück. Als selbständige Verwalterinnen des Hauswesens
treten uns Sara, Rebekka, Michal, Ruth, als
Heldinnen Judith und Esther entgegen; als eine Mutter,
die den schönsten klassischen Fraueugestalten überlegen
ist, blicken wir heute noch voll Rührung und Bewunderung

auf die makkabäische Mutter. Daß Frauen
als Prophetinnen Verehrung genossen, davon zeugt
die Bibel, indem sie von Mirjam, Deborah und
Anna erzählt.

Weit trüber war der Lebensweg der Frau im
Lande der aufgehenden Sonne, in China. Da stand

von altersher die Frau sin strenger Dienstbarkeit, und
die Mädchen waren vom 10. Jahre ab bis zu ihrer
Verheiratung auf das Haus angewiesen. Wohl wirkte

Konfnzius, der 56V vor Christus das Licht der Welt
erblickt haben soll, durch seine höhere Auffassung des

Lebens wohltätig auf das Volk ein. Seine Lehren
faßte ser in kurze Sittensprüche und forderte vor allem

Mäßigkeit im Genusse sinnlicher Freuden, Achtung
des Familienlebens, Ehrfurcht und Liebe gegen die

ward den Frauen gegenüber das Wort des göttlichen
Richterspruches vom „Untertan sein" gehandhabt.

Der Glaube an den einen Gott lebte fort im à'gsàlein ans kMzcren Tagen. Eltern. Er selber war ein Mann des Ringens nach
Volke Israel. Die mosaische Gesetzgebung war im da-

'
Vollkommenheit; er erkannte und lehrte als dpi

maligen Morgenlande eine gewaltige sittliche Erscheinung, der Glaube Schöpser des Weltalls einen einzigen Gott, ein Wesen ohne An-
an den einen Gott war das Kleinod des Volkes, und wenn er auch fang und Ende, unendlich gut und gerecht. Dem Einfluß dieses
in verschiedenen Zeiten durch die Idee eines Nationalgottes eingeengt

wurde, so wirkte er doch mächtig und heilsam ans das Familienleben
ein. Bei keinem andern Volke finden wir das ausdrücklich göttliche
Gebot: „Du sollst Vater und Mutter ehren", und bei keinem andern
wurde ein so großer Wert aus den Segen der Eltern gelegt. Hiemit

Mannes wird es vielfach zugeschrieben, daß, oblvohl Vielweiberei
gestattet war, doch nur eine Frau als rechtmäßige Hausfrau
anerkannt wurde.

Während in China alle für den Staat arbeiten, der einzelne

in der Gesamtheit aufgeht, findet sich an den Ufern des heiligen
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Ganges, im sonnigen Indien, eine große Mannigfaltigkeit. Heute
noch wie vor einem Jahrtausend fügt sieh der Jndier dem Kastenwesen,

welches in seinen Besonderheiten einerseits dem Volke ein
festes Gepräge verleiht, anderseits aber die Gesamtheit nicht zu
einer eigentlichen Einheit kommen läßt. In den drei obersten .Kasten:
Brahmane» (Priester), Ketris (Krieger) und Baisayas (Bauern und
Handwerker) war Vielweiberei erlaubt, und Eifersucht und Intriguen
gestalteten das Los der Frau nicht rosig, trotzdem die heiligen Bücher
der Vcdas Achtung und rücksichtsvolle Behandlung der Frauen
forderten. Gleichwohl blieb das weibliche Geschlecht ohne Unterricht,
und kleine Kinder, besonders Mädchen, dursten in den heiligen
Ganges geworfen oder ausgesetzt werden.

Wohl verkündete Buddha im 6. Jahrhundert vor Christus die

Gleichberechtigung aller Menschen ohne Unterschied des Standes und
Geschlechtes. Doch sind diese Grundsätze nie allgemein zur
Gellung gelangt, und die Sittlichkeit, das Hauptziel der indischen
Erziehung, und überhaupt das Höchste im Buddhismus, blieb nur
verneinender Art; sie war ein Entsagen, ein Nichtwollen und Nichttun,

kein Gebot zum Guten.

In Persien übte Z o r o a st e r ans die sittliche, gesellschaftliche
und geistige Bildung des Volkes vorteilhast ein. Er lehrte einen

alleinigen Gott, Ormnzd, den ewig weisen, guten Geist, dem der

Mensch zustreben solle. Ahriman, der böse Geist, der schon die

ersten Menschen verführt habe, von einer verbotenen Frucht zu essen,

suche jederzeit die Menschen zum Bösen zu verlocken. Wenn er
aber einmal zu siegen scheine, dann werde Ormnzd einen Heiland
senden. Unschwer läßt sich in diesen wenigen Sätzen die Paradiesesgeschichte

der Bibel wieder erkennen, und die Perser gelangten unter
dem Einfluß dieser Lehre zu einem hohen Grade der Kultur. Leider

knüpfte Zoroaster die Gottesverehrung an die sichtbare Welt, an
Sonne, Mond und Sterne, an Feuer, Wasser, Lust und Erde,
und die Naturgewalten wurden der Weg zur Vielgötterei. Als sich

zu derselben noch babylonische Ueppigkeit gesellte, so war Frauen-
schicksal und Sklavenlos ein und dasselbe. Die Mädchen waren
von der Schnlerziehung ohnehin schon ausgeschlossen.

Als das weiseste Volk des frühesten Altertums galten die

Aegypter. Sie berechneten bereits das Jahr zu 365^ Tagen,
woraus wir schließen können, daß die von Moses angegebenen Jahre
nach dieser Berechnung zu messen sind; denn „er wurde unterrichtet
in aller Weisheit der Aegypter."

In Aegypten war die Frau nicht die Sklavin oder die bloße
Dienerin des Mannes, wie im eigentlichen Orient: Aegypten halte
Königinnen und Priesterinnen. Auch die Mädchen nahmen an dem

von den Priestern, erteilten Unierrichte teil. Dies war um so

gebotener, weil im alten Aegypten die Frauen Handel trieben, auf
dem Markte einkauften und verkauften. Die Erziehung war in der

guten Zeit eine geregelte, weil die Aegypter in Monogamie lebten.

Zwar war dieselbe nur für die Priester verbindlich, scheint aber doch

meist Sitte gewesen zu sein.

Letzteres war in der heroischen Zeit der Griechen ebenfalls der

Fall; denn nach Euripides ist, „nur eine Ehefrau zu habe»,
hellenische Sitte", und in der Odyssee heißt esc „Nichts besseres gibt
es im Leben, als wenn einigen Sinnes ihr Hans verwalten Mann
-und Weib." Treu und standhaft ist die Liebe Penelopes, innig
und zart die Liebe zwischen Hektor und Andromache. Bescheidenheit

ist eine Zier der Jungfrau, und Nansikaa tadelt jene, die sich

unter Männer mischen. Die Wahl des Ehegatten stand den Eltern

zu; der Freier zahlte für die Braut ein Aufgeld, und die Eltern
derselben erwiderten mit einer Mitgift. Erbe der Eltern waren die

Söhne, die Töchter wurden mit der Aussteuer abgefunden. Ein
Witwer konnte sich wieder verheiraten, der Witwe war eine neue

Verehclichung verboten, und in den ältesten Zeilen mag manche

Frau, wie in Indien, mit der Leiche des Gallen lebendigen Leibes

verbrannt worden sein. Ueber die Herrschaft im Hause galt
allgemein, in Sparta, wie in Athen, was der Penelope gesagt wird:

„Aus, zum Gemach .hingehend, besorge du deine Geschäfte,
Spindek und Webstuhl und gebiet den dienenden Weibern,
Fleißig am Werk zu sein. Für das Wort liegt Männern die Sorg ob,

Allen und mir ja zumeist; denn mein ist die Macht in der Wohnung."

Weil alle Spartaner gleichsam nur eine große Familie bilden

sollten, so war die Erziehung Staats- und — weil-sie sich „nr
ans die Freien bezog — Adelserziehung. Körperliche Ausbildn»»
war auch für die Mädchen obligatorisch, Liebe zum Vaterlande die
oberste Devise jeder Spartanerin. Freudig opferten sie Gatte» n»d
Söhne dem Staate, weshalb Gorgo, die Gattin des Leonid»«
ihrem Sohne den Schild überreicht mit den Worten: „Entweder
mit oder ans ihm." Während Sparta auf die körperliche, legte
Athen auf die geistige Ausbildung das Hauptgewicht. Doch kam

diese in der Regel nur dem männlichen Geschlechte zu. Frau n»d
Töchter wohnten zusammen im hinlern Teil des Hauses und halten
an den Beratungen der Männer keinen Anteil. Selbst der weise
Sokrates traute den Frauen nicht den nötigen Ernst zu, um höherem

Unterrichte folgen zu können. Pythagoras dagegen ließ sich

herbei, für die Frauen von Kroton besondere Vorträge zu halten.
Die schöne, jugendliche Theano reichte dem bald 60jährigen Weise»

ihre Hand. Sie selber schrieb Briefe an eine Freundin, in welche»

sie Rat über Kindererziehung und Behandlung der Dienerschaft
erteilte; überdies verfaßte sie ein Büchlein über die Frömmigkeit.
Eine andere Frau, Phintys mit Namen, schrieb über die
Selbstbeherrschung, und Periktione über Weisheit und Harmonie des Weibes,

welche sie als Verständigkeit und Besonnenheit auffaßt.
Allein trotz dieser einzelnen Lichtpunkte im griechischen Frauen-

leben war dasselbe doch im Grunde sehr einförmig und das Frauenhaus

eine Art Harem. Mit dem Sitteiizerfall lösten sich die Bande
des Familienlebens, solvent sie bestanden, und nicht mit Unrecht

klagt Medea: „Von allem, was ans Erden Seele hat und Geist,

sind wir Frauen das unseligste Geschlecht."

Ein eigentliches Familienleben kannte das alte Rom.
Polygamie war nicht Sitte, und die Heiligkeit der Ehe so allgemein
anerkannt, daß erst 520 Jahre nach Roms Erbauung die erste

Ehescheidung vorgekommen sein soll, und daß die Verletzung der Franen-
ehre (Lnkretia) hinreichte, um einen Königsthron zu stürzen. Das
Regiment im Hanse stand der Frau zu; sie war nicht in ein

Frauengemach gebannt, wie die Griechin, sondern ging im Atrium

frei ein und ans, jenem Raume, in welchem der Hausherr Besuche

empfing. Hier unterrichtete sie die Kinder, und vornehme
Römerinnen hielten es -nicht unter ihrer Würde, die Spindel zu drehen

und unter dem arbeitenden Gesinde selber arbeitend getroffen zu

werden (Lnkretia). Wie für did Knaben, so bestanden auch für
die Mädchen eigene Schulen.

Lagen einerseits die Pflichten der römischen Frauen durch Gesetz

und Sitte bezeichnet vor (schon im Friedensvertrag mit den

Sabinern wurde bestimmt, daß die Frauen nur zu Handarbeit,
nicht zu sklavischen Dienstleistungen verpflichtet seien), so waren
anderseits auch ihre Rechte bestimmt. Plutarch bemerkt: „Die römi-

^ scheu Frauen haben das Vorrecht, daß man ihnen ans der Straße
i ausweicht, in ihrer Gegenwart keine unanständige Rede führt und

s sie nicht vor ein peinliches Gericht stellt." Eine Reihe von edlen

Frauen nennt die römische Geschichte, und Vetnria, die Mutter
Koriolans, und Kornelia, die Mutter der Gracchen, dürfen neben

den edelsten Griechinnen mit Ehren genannt werden. Allein schon

zu Cäsars, noch mehr aber in der Kaiserzeit, sank das Ansehen der

Frauen; denn die Römerinnen verstanden es nicht, ihre Rechte
durch Pflichttreue zN behaupten.

Umgekehrt sind die Frauen unseres eigenen Stammvolkes
immer höher an Recht und Ansehen gestiegen. In ältester Zeit ward

auch da die Braut durch Wertstücke dem Vater abgekauft; aus der

Vormundschaft des Vaters ging sie in die Vormundschaft des Gatten

über, der sie sogar einem andern übertragen konnte. Die Last

des Tages ruhte fast ganz, auf den Schultern des Weibes. Hans
i und Feld mußte es bestellen. Nährung und Kleidung herstellen,

während der Mann auf Kriegs- oder Jngdzügen war und heimgekehrt,

der Mühsal zusah. Trotzdem finden wir im germanischen

Leben wirklich die Hochachtung vor der Fran, von welcher Tacitns

berichtet. Der Mangel einer Mitgift verhinderte die Ehe aus

Gewinnsucht, und die Einehe war dem Volke heilig. Untreue war
eine unerhörte Meintat. Die Frau ist nicht des Mannes Sklavin,

sondern in Treu und Liebe seine Gehilfin, seine Genossin in Not

und Gefahr, Thusnelda ward als Gefangene samt ihrem Söhnlein

nach Rom geführt; aber kein Wort nutzloser Klage kam über
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ihre Lippen. Selbst der Römer Tacitus berichtet, daß sie

erhobenen Hauptes und starken Mutes einhergeschritten sei. Beispiele

von Frauenmut und Frauentreue hoben die Achtung vor dem

ganzen Geschlecht. Das Mädchen erhielt Zugeständnisse bezüglich

der Verfügung über sein Vermögen, bei der Vermählung kam sein

eigener Wille zu Ansehen, die Erkaufung von Leib und Leben

wandelte sich in die Erwerbung des Schutzrechtes; die Macht des

Gatten über die Gattin ward beschränkter, die Witwe erhielt manche

Rechte, die an diejenigen des freien Mannes streiften..
Als dann das Christentum die Herzen eroberte, wurde die

Stellung der Frau eine noch bessere ; denn es brachte alle, die edlen

Keime, die im Volksgemüt lagen, zur Entfaltung. Schwand auch

der schimmernde ritterliche Frauendienst der Minnesänger nach

wenigen Geschlechtern, die Macht edler Weiblichkeit blieb im Hause
und im Leben festgegründet! Der Boden, in dem des Weibes Le-

In vergessen ihrer Schmerzen
theilt der Schlummer sie umfangen;
Und ein stiller Friede lächelt
Von den blassen kranken Wangen.

Stiller noch liegt dort ein Toter,
Ganz verschlafend seinen Kammer,
Wo ein düsterbrennend Lichtlein
Schimmerte aus der Leichenkammer.

O wie viele wohl der Armen
Werden bald in ihr auch liegen,
Die sich jetzt in süßem Schlafs,

In Genesungsträumen wiegen.

ben und Wirken wurzelt, ist der Grund des Hauses, der Familie,
und das echte, tief erfaßte Christentum ist die Sonne, die alles
belebt und zum Gedeihen bringt.

„alles, was seitdem in Kirch' und Staat,
In Krieg und Frieden, in des Hauses Kreise,

- - Im Reich der Phantasie und der Gedanken,
Ja, in der stillen Welt der Menschenbrust,

- Sich Herrliches und Göttliches entfaltet:
Es ist sein Werk. Es hat den Keim dazu
Gesenket in des neuen Lebens Boden." U.

Nachtwache der barmherzigen Schwester.
Mitternacht schlägt's, und ich wache
Bei der Lampe mattem Scheine
Mitten unter meinen Kranken

In dem großen Saal alleine.

Die der weit entfernten Lieben

Teure, freundliche Gestalten,
Litern, Gatten, liebe Rinder
Seh'n in ihrem Lager walten!

Doch wenn auch die Schwester ferne,
Wenn die Mutter auch gestorben,
Line Mutter hat, ihr Armen,
Luer Unglück euch erworben.

Meine Rinder seid ihr alle,
Will euch pflegen in den Leiden

Mit euch beten und euch trösten,
Bis der Herr befiehlt zu scheiden.

Und du, Vater aller Liebe,
Gib der Schwachen deine Stärke,
Daß ich nimmer müde werde

In dem schönen ernsten Werke. F. Fiala,

Nach durchwachter Nacht am Krankenlager.
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Noch eine Schutzengelgeschichte.
(Line wahre Begebenheit.) von L. Miris.

^n Klosters im Prättigau hielt ich mich fast den ganzen
letzten Sommer mit einer Freundin auf. Ich labte

mich an der kräftigen, würzigen Luft, überließ mich dem
Zauber der Bergwelt und erfreute mich an dem urwüchsigen,
gemütlichen Menschenschlag.

Eine tragische Begebenheit ließ mich einen tiefen Blick
in die Volksseele tun, die trotz dem auch dort eindringenden
Fremdenstrvm recht religiös geblieben ist.

An einem Abend, die Sonne hatte kaum Abschied
genommen, erschollen auf einmal die unheimlichen Klänge der
Sturmglocken über Dorf und Umgegend. Die Leute liefen
zusammen, und aus den Häusern rief man sich zu: „Wo
brennt'S?" Niemand wußte Bescheid. Kein Feuer war
ringsum zu sehen, und auch von den wilden Bergbächen drohte
keine Gefahr, da ja schon lange kein Gewitter mehr übers
Land gezogen war und die schon lange herrschende Hitze sie
ausgetrocknet hatte. Da kam ein Knabe in eilendem Laufe
von der Kirche her
und rief von
weitem: „Die Glocken
läuten Sturm für
unfern kleinen Moritz,

den wir verloren

haben. Kommt,
helft uns suchen!
Meine Eltern
vergehen vor Kummer
und Angst um den

Kleinen, der ihnen
gar lieb ist."

Man wollte wissen,

wie denn das
so gekommen, und
drang mit Fragen
auf ihn ein. Mit
wichtiger Miene,
aber sehr hastig,
erzählte er: Vater
und Mutter waren
heute den ganzen
Tag im Heu, droben

in der Weid. Moritzli haben sie mitgenommen, weil ew

ja immer bei der Mutter sein will. Sie setzten ihn unter
einen großen Baum und gaben ihm sein hölzernes Pferdchen

zum Spielen. Sie sagten ihm auch, er dürfe sich nicht
entfernen und müsse immer in der Nähe des Baumes bleiben,
damit sie ihn sehen können.

Bei den Mahlzeiten kamen dann Vater und Mutter
auch zu meinem Brüderchen unter den Baum und teilten
die mitgebrachten Speisen mit ihm. Moritzli begleitete sie

ein kleines Stück Weges, wenn sie wieder an die Arbeit
gingen, und kehrte nachher wieder an sein Plätzchen zurück.

Als meine Mutter gegen Abend kam, um den Kleinen

zu holen und mit heim zu nehmen, war er nirgends mehr

zu sehen. Zuerst meinte sie, er habe sich versteckt und rief
ihn fröhlich beim Namen. Wieder und wieder rief sie, und
keine Antwort erfolgte. Da holte sie den Vater, damit er

suchen helfe. Alles umsonst! sie haben mein Brüderchen bis

zur Stunde nicht gefunden."
Zuletzt brach der Kleine in unaufhaltsame Tränen aus.
Die Umstehenden suchten ihn zu beschwichtigen. Dann

bildeten sich kleine Gruppen, die das verlorene Kind suchen

gingen. Die ganze Nacht hindurch sah man Lichter umherirren

an den Abhängen und nahe den Klüften. Rufe ertönten

— nur das Echo gab höhnend Antwort und Nachtvögel zogen
kreischend vorüber.

Segelboote auf dem Zürichice. Photographie Kr can.

Strahlend kam der Morgen herauf mit rosigen .Wölklein
als Vorboten, und die Schatten der Nacht zogen sich leise
zurück ins dunkelste Revier. Und noch immer zeigte sich keine

Spur von dem armen Kinde. Den Tag über wurde weiter
gesucht bis tief in den Abend hinein; alle Höhlen und alle
Bäche wurden abgesucht, doch auch nicht die leiseste Spur lieh
sich finden.

So ging es drei Tage und drei Nächte. Die armen
Eltern machten sich bittere Vorwürfe, weil sie den kleinen

dreijährigen Moritz aus den Augen gelassen.
Wir Kurgäste vermuteten, es könnte am Ende das kleine

Menschlein von einem hungrigen Fuchse, deren es viele in
der Gegend gibt, geholt worden sein für seine noch hung-
rigern Jungen. Alle hatten herzliches Mitleiden mit den so

hartbetroffenen Eltern, die ihr Nesthäkchen auf so traurige
Weise verloren.

Meine Freundin und ich erinnerten uns ganz gut des

kleinen Verscholleneu, den wir mehrere Male vor seinem Vaterhause

spielen gesehen hatten. Wir riefen ihm freundliche
Worte zu und hätten dem kleinen Burschen, der in seinen

ersten Hosen gar drollig aussah, gerne Süßigkeiten zugesteckt.

Wie er aber uns

wahrnahm, sprang
er ins Haus oder

versteckte sich irgendwo.

Er war
ordentlichmenschenscheu

und wild, wie

das bei Bergkindern

oft vorkommt,
mit einem allerliebsten,

halb scheuen,

halb trotzigen Ge-

sichtchen. Wie mich

das arme Kind und

seine Eltern
dauerten

AmviertenMor-
gen nach diesem

Ereignis war's, als

wir uns auf einem

Spaziergang in die

Höhe machten. O-

berhalb des Dorfes
kam uns ein älterer

Mann entgegen, uns freundlich grüßend wie liebe Bekannte.

In dem gemütlichen Idiom des Prättigaus hub er an: „Ich
habe Euch eine große Freude zu verkünden; soeben ist der
verlorene Moritzli lebend gefunden und seinen trostlosen Eltern
gebracht worden. Mein Nachbar lief ahnungslos auf das
vermißte Kind zu, das sich eben unweit von seinem Hause ins

Gras setzen wollte; er hat es erkannt und jubelnd heimgetragen

als Teuerstes, das er den braven Eltern bieten konnte.

Da hättet Ihr die Freude von Vater und Mutter und

dem Brüderchen sehen sollen! Sie konnten es fast nicht

glauben und küßten und herzten nur immer wieder das

gefundene Kind. Wie sie etwas ruhiger geworden waren, fragte
die Mutter ihren Moritzli, wo er gewesen und wie es ihm
die drei Tage und Nächte ergangen sei.

Er erzählte: „Lieb Mütterchen, schau, nach dem Vesperbrot,

das ich mit Dir und dem Vater genommen, bin ich

ein wenig spazieren gegangen mit meinem schönen Pferdchen.

Ich wollte Dir einen Strauß Blumen sammeln und süße

Beeren für mich pflücken. Dann bin ich in einen Wald mit

vielen großen Bäumen gekommen. Wie ich mich nach Euch

umblickte, habe ich Dich und den Vater nicht mehr gesehen.

Ich habe Euch lange gerufen: „Vater, Mutter, ich bin da,

kommt, den Moritzli holen!" Zuletzt habe ich schrecklich

weinen müssen. Aber Ihr habt mir keine Antwort gegeben."

„Ich bin dann noch ein wenig weiter gegangen im



schönen Wald und habe eine große Menge Beeren gefunden.
Die Vögelein haben so lustig gesungen, viel schöner als unser
Hansi im Käfig. Ich habe auch Eichhörnchen gesehen und
Häschen, und allerlei schöne, glänzende Käser."

„Was hast Du gemacht, liebes Kind, als es dunkel
wurde, und Du Dich nicht daheim in Deinem Vettchen
befandest! Hast Du Dich nicht gefürchtet?" frug ihn seine
Mutter.

„Nein Mütterchen,

gefürchtet habe
ich mich gar nicht,
warum auch? Als
es dunkel wurde und
weder der Dater
noch Du zu mir
kämet, setzte ich mich
unter einen großen
Baum, der wie ein

großer Christbaum
aussah. Ich betete

mein Nachtgebet
und nahm dann

mein Pferdchen
ganz nahe zu mir,
legte mich aufs
grüne Moos und
deckte mein Gesicht
mit dem Hut. Bald
hörte ich singen, so

wunderbar schön
und fein, noch viel
schöner als Du,
Mütterchen und der
Bruder singen. Ich
hob den Kopf und
sah viel lichte Engelein

auf und nieder
schweben. Sie trugen

weiße und
blaue, grüne und
rote Gewändlein,
und hatten goldene
Flügelein und
goldene Sternlein in
den Locken. Sie faßten

sich an denHän-
den und schwirrten
mit den Flügelein
und kamen ganz
nahe zu mir hin.
Nur wenn ich sie
anfassen wollte, flogen

sie weiter. Unter
ihrem Schutze schlief
ich ein und sah sie
noch im Traume
spielen. In ihrer
Mitte stand das
liebe, heilige
Christkindlein und lächelte mich an. Am Morgen weckten mich die

Vögelein nnt ihrem Singen und Pfeifen. Das war ihr
Morgengebet und ich betete auch gleich mit ihnen, wie ich es sonst

daheim im Bettlein tue.
Und wenn die Sonne schöne, helle Lichtlein in den

Wald sandte, wenn sie zwischen den Zweigen hiueinguckte,
machte ich mich auf die Beinchen und suchte Beeren, weil
mich ein wenig hungerte. An den Bäumen sah ich
goldgelbes Harz wie Honig; ich löste es mit den Fingerchen ab
und schob es in den Mund, — es war eben nicht ganz so

gut wie Honig."

Rerbstsreuden.

Die Frau hörte mit weit aufgerissenen Augen zu und
konnte es immer noch fast nicht glauben, daß ihr Moritzli
lebend vor ihr stehe, daß er nicht verhungert in dieser langen
Zeit, und daß ihn niemand gesehen, - man fand ihn gar
nicht weit entfernt von seinem Heim. Sie sagte nochmals
fragend : „Aber liebes Bübchen, hast Du denn auch gar nie rufen
gehört und keinen Menschen gesehen, der Dich suchte?" Das

Kind bejahte; „Ja
freilich habe ich rufen

gehört, und ich

habe auch Männer
gesehen. Ich habe
mich aber vor ihnen
gefürchtet, und habe
mich schnell niedergeduckt

unter die
Bäume."

„Nun Gott sei

Dank," so schloß

unser Berichterstatter,

„find die Eltern
von entsetzlichem

Leid befreit. Der
kleine Bursche sieht
auch gar nicht elend

aus. Er hat nur
ganz geschwollene
Füßchen,

wahrscheinlich weil er so

lange in den harten
Schühchen bleiben
mußte. Ich bin auch

Vater und kann
darum ermessen, wie
schwer es den guten
Leuten zu Mute
gewesen scinmuß. Als
meine drei Knaben
letzten Winter an
der Diphtheritis

krank lagen und
mein Jüngster in
höchster Not rief:
„Vater, Vater, hilf
mir, ich muß
ersticken!" da sagte
ich: „Ach, in Gottes
Namen, lieber Bub,
ich kann Dir nicht
helfen!" und schrie
dabei auf wie in
eigener Todesnot.
Ich bin sonst nicht
weichen Gemütes,
aber da meinte ich

doch, das Herz müsse

mir brechen vor

Gerade ihn, den

Jüngsten, der mir besonders lieb war, mußte ich sterben
sehen. Der Herr hat ihn gegeben, der Herr hat ihn
genommen

Ich trauerte ihm lange nach und hatte keine rechte
Freude mehr am Leben. In diesen drei Tagen dachte ich
aber oft, wie ich mit meinem Lose zufrieden sein könne im
Vergleich zum Nachbar, der sein Kind verloren und
wahrscheinlich nicht mehr finden werde, daß es nicht einmal auf
geweihter Erde zu ruhen komme.

Ich dachte mir das alles so furchtbar traurig für die

Eltern. — Die lieben Schutzengel haben da so wunderbar



geholfen, wie hätte es sonst sein können, daß dem Kinde
kein Leid geschehein"

So erzählte uns der gute Mann strahlenden Blickes,
und helle Freude lag auf seinem gesunden, braunen Gesichte.

Glücklich das Volk, das noch seine Schutzengel hat und
sie gläubig verehrt! „Sie schanen immerfort das Angesicht
Gottes, der im Himmel ist," und sind Botschafter zwischen
Himmel und Erde.

Srauen leben.
Eine einfache Erzählung von llokephine Flach.

K°rtsch>m.^>

Wäre freilich bequemer gewesen — und ich hätte es

obendrein nie erfahren. Jetzt muß ich sehen, wie ich es

dem Eigentümer wieder zustellen kann. Solche Gegenstände
haben für diesen gewöhnlich einen weit höheren Wert als
für den Finder."

„Hättest Du den Fremden nicht vielleicht noch im
Kurgarten finden können?"

„So dachte auch ich, und ich war schon auf dem Wege
dorthin, als andere Bedenken mich zurückhielten. Mir schien
es aussichtslos, einen Fremden, den ich nur einmal gesehen,

am Abend unter einer solchen Menschenmenge wieder zu
finden. Zudem war der Kurgarten schon geschlossen und
ich hätte ein Billett lösen müssen. Diese Auslage schien mir
aber bei unsern Verhältnissen und der Unsicherheit des

Erfolges unnütz und übrigens kam mir ein besserer Gedanke.

Ja, ja, wenn man nicht immer so auf jeden Heller schauen

müßte!"
Ein solcher Gefühlsausbruch bei der sonst immer ruhigen

Anna, die gewöhnlich mit heiterem Scherze über ihre Lage
hinwegging, war für Marie ebenso überraschend wie schmerzlich.
Schweigend sah sie ans das Medaillon, das sie noch in der
Hand hielt. Anna dagegen strich mit der Hand über Stirn
und Augen und fuhr dann ruhig fort:

„Statt dessen ging ich nach der Expedition des

„Städtischen Anzeigers" — ich sand das Bureau noch offen
— und gab ein Inserat ans, in dem ich bemerkte, daß der

Eigentümer sein verlorenes Medaillon in unserer Wohnung
Taunusstraße Nr. 12 abholen könne. Tut er das nicht, so

kann ich ihm nicht helfen. Jetzt weißt Du, warum ich so

lang ausgeblieben bin. Die Buchstaben aus dem Medaillon
hast Du Wohl gesehen?" schloß sie etwas schüchtern.

„Ich habe sie gesehen," flüsterte Marie, kaum
vernehmbar. „Als ich im Dunkel so allein saß," sagte sie,

träumte ich mich weit, weit zurück in die Vergangenheit. Als
Kind las ich einst die Geschichte eines armen Knaben, der,
verwaist, obdachlos und hungernd mit festem Vertrauen betete:

„5) Gott, Du bist noch heut' so reich, wie Du gewesen

ewiglich." Und sein Glaube fand Erhörung, ihm wurde
geholfen. Sieh', mir ist es, als müsse der Allmächtige auch

uns, nein Dir, die seit Jahren so geduldig die Bürde
anderer ans sich nimmt, endlich helfen Wie es

geschehen soll, weiß ich freilich nicht. Aber glaube nicht etwa,
die Zeit der Wunder sei vorbei. — Ist doch die Welt mit allem,
was sie enthält, ein Wunder, ein Beweis der Allmacht
Gottes!" Und Er ist noch heut' so reich, wie er gewesen ewiglich!
Als mir jener Spruch einfiel und ich unserer glücklichen,
sorglosen Jugend gedachte

„Stille, stille, Schwesterchen, solche Erinnerungen taugen
nicht für uns. Sie erschweren uns nutzlos das Leben!" fiel
Anna ihr ins Wort. „So schlimm ist es uns, Gottlob, noch

nie ergangen. Wir haben bis heute weder gehungert noch

waren wir obdachlos und noch immer bleibt uns unser
kleines Erbe als Notpfennig. Wir haben Gott noch für so

viel zu danken. Aber es wird Zeit, daß Du zur Ruhe gehst;

später habe ich noch Hefte für morgen zu korrigieren.Vor¬
erst will ich deine Arbeit weglegen."

„Meine Arbeit ist fertig, liebe Anna."
„Was, diese feine Stickerei ist schon fertig? Marie, Du

bist unvernünftig, Ucberanstrengung schadet Dir."
„Ein Vorwurf, der ans deinem Munde sehr eigentümlich

klingt. Bin ich denn für nichts mehr in der Welt zu
gebrauchen? Doch komm, damit ich Dich nicht unnötig aufhalte."

Lange währte es, bis Anna die Hilflose im
Nebenzimmer zu Bette gebracht hatte. Nachdem es geschehen war,
öffnete sie ein Fenster im Wohnzimmer, um der frischen

Abendluft freien Zutritt zu gestatten, dann setzte sie sich an

ihre mühselige Arbeit.
Endlich war diese vollendet. Aber das gefundene

Medaillon und das Gespräch mit Marie, das sich hieran
geknüpft, hatte auch in Annas Geiste Erinnerungen
wachgerufen, die sie seit Jahren mit eisernem Willen
unierdrückte, jetzt jedoch nicht so rasch banneu konnte, besonders,

so lang der Gegenstand, der mit den beiden Buchstaben L.

F. bezeichnet war, vor ihr auf dem Tische lag.
Marie kannte ja die ganze Vergangenheit der Schwester,

sie wußte, welche Bedeutung gerade diese beiden Buchstaben

für jene hatten. Eine Stunde aber gab es in Annas früherem
Leben, von der sogar ihre Lieblingsschwcster nichts wußte.
Es war der kostbarste Schatz, das heiligste, dabei so tief
schmerzliche Geheimnis ihres Herzens, an das sie selbst nie

zu rühren gewagt, seit sie es unter heißen Tränen dort
eingesargt hatte.

Es war der erste bittere Schmerz in ihrem jungen
Dasein gewesen; damals hatte sie geglaubt, sie könne ihn
nicht überleben! Sie war ja noch zu unerfahren, sie ahnte

nicht, was ein Menschenherz alles ertragen kann!
Annas Eltern hatten ein glänzendes Ballfest gegeben;

erst gegen Morgen hatten die Gäste Abschied genommen.
Das Rollen der Wagen verklang allmählich in der Ferne.

Geschäftig eilte die Dienerschaft hin und her, die
herabgebrannten Kerzen im Ballsaal erloschen. Die Damen des

Hauses stiegen heiter plaudernd die teppichbelegte Treppe-

zum oberen Stockwerk hinauf, wo ihre Schlafzimmer lagen.

Kammerzofe und Stubenmädchen folgten ihnen. Nach und

nach verstummte in den weiten Gängen jedes Geräusch.

Nur in Annas Boudoir schimmerte noch Licht. Die
Bewohnerin lehnte, noch von den duftigen Wolken des

Ballkleides umslossen, Rosen im Haar und an der Brust,^ mit
Juwelen geschmückt, unbeweglich im Diwan. Die Hilfe der

Zofe hatte sie abgelehnt.
Lange saß das Mädchen sinnend da, sie hielt einen

Kotillonstrauß in der Hand, auf dem ihr Blick in süßer

Träumerei ruhte. Wie hell schimmerte ihr Auge, wie glücklich

lächelte der rosige Mund! Lachte doch das Leben ihr
entgegen!

Wie es gekommen war? Ja, das wußte Anna nicht.

Sie kannte den schönen, ritterlichen Offizier schon länger,
wie man sich in der Gesellschaft zn kennen pflegt. In letzter

Zeit schienen seine großen dunklen Augen mitunter in einer

Sprache zu ihr zu reden, die das Mädchen zwar nicht völlig
verstand, die sie aber unwiderstehlich anzog. Heute aber hatte

nicht nur sein Auge geredet, sein Mund hatte während des

Kotillons Worte gefunden, um ihr zu sagen- daß er

sie liebe, daß er ohne sie nicht leben könne.

„Glauben Sie an Ahnungen?" hatte er geschlossen. „Als
ich sie zum erstenmale sah, wußte ich bereits, noch ehe ich

Sie gesprochen hatte, daß das Glück meines Lebens in Ihren
Händen ruht. Sie sind ein Teil meines Ich's, wir werden

und müssen vereinigt durch das Leben gehen."
Unter dein heißen Strahle, der aus seinem Auge brach,

rang die Blüte der Liebe, ihrer Liebe, sich aus der grünen

Knospenfülle. Ihr Herz jubelte dein seinen entgegen, aber

jungfräuliche Scham schloß ihr die Lippen Konnte sie

auch nicht sagen: „Ludwig, ich liebe Dich," wie er drängte,
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so sagte dvch der leise Druck ihrer Finger, die zitternd in seiner

Sand lagen, ihm genug!
Wie oft hatte der Frühling seit jenem Tage die Erde

mit neuem Reiz geschmückt, Winter nach Winter war wiedergekehrt,

und jeder streute seine weißen Flocken ans die Welt,
bis ganz leise erst einzelne, dann immer mehr der leichten
Gebilde ans, Annas Haupt als Reif liegen blieben, die kein

Lenz-'mehr verscheuchte! Aber Ludwigs Worte waren bis heute

nicht in Erfüllung gegangen, obgleich sie an jenem Abend

so fest daran geglaubt hatte!
Das freilich war schon lange, lange her. Damals

und jetzt!
Ein Nachtfalter flog durch das offene Fenster, ängstlich

umflatterte er die Lampe. Anna fing das scheue Tier und

gab ihm die Freiheit zurück. Dann löschte sie das Licht und
suchte vorsichtig ihr Lager aus.

Der Kaufmann Steinhagen, der Vater der beiden

Schwestern, hatte sich in Amerika durch schwunghaften
Getreidehandel ein schönes Vermögen erworben. Als junger,
blutarmer Mann
durch einen Zufall
in die neue Welt
verschlagen und

später mit einer
Deutschen verheiratet,

hatte das
Ehepaar dort nie festen
Fuß gefaßt. Die
Handelsverbindungen

Steinhagens
zwangen ihn zu öf-
tern Reisen nach
Europa, wo er gern
und länger
verweilte. Bald brachte
er auch seine Frau
und seine drei Töchter

dorthin, denn
Mabel, ihr ältestes
Kind, war sehr zart
und sollte auf
Anraten der Aerzte die
Quellen von Ems
gebrauchen.

Die Ueberfahrt der Familie war keine glückliche, und
Mabel litt darunter so schwer, daß die Eltern sie dieser
Gefahr nicht zum zweitenmal-aussetzen wollten. Mutter und
Töchter blieben also in Europa und lebten bald hier bald
dort, wie Frau Stcinhagen für Mabels Gesundheit und
die Erziehung ihrer Töchter es für gut hielt.

(Zortschung solgU)

Guten Appetit!

Das Tausendgüldenkraut.
Nach L. M. Zimmerer.

sine hochgeschätzte und wunderschöne Heilpflanze ist das Tausend-

giànkraut ftür^tbrusg. Eoràrànn). So sehr war
sie in frühern Zeilen berühmt, daß man ihren Wert gleich auf
diese beträchtliche Summe anschlug! Freilich möchte manch geplagtes
Menschenkind noch mehr geben, um vom Krankenbette aufzustehen.
Schön ist's überhaupt, daß unsere Ahnen so sprechende, ihre Dankbarkeit

ausdrückende Namen für die Heilträuter zu finden wußten.
Was für ein reiches Gemütsleben pulsierte nicht zu jenen Zeiten
in den Adern, trotz der anscheinend oft so rauhen Außenseite!

Das den Enziaugewächsen angehörende Tausendgüldenkraut,
welches auch roter Aurin genannt wird, kommt erst im 2. Jahre

zur Blüte. Im ersten entwickelt sich ans der Wurzel nur eine

reichbesetzte Blattrosette, deren einzelne Blätter mehrmals länglich
gefurcht und spatelförmig sind. Im zweiten Jahre erhebt sich dann
aus der Rosette ein je nach dein Standorte — 15 bis 5t>

Centimeter hoher mehrfach geästelter Stengel mit gegenüberstehenden

Blättern. Am Ende der Aeste entwickelt sich die gipfelständige,
flache Blüten-Tragdolde, deren einzelne Blumen, blaßrosa von Farbe,
tellerförmig und fünfteilig sind und durch eine lange Röhre in
ebenfalls fünfteiligem Kelche festgehalten werden.

Die Pflanze wird häufig durch ganz Mittel- und Südeuropa,
Kleinasien und Nordafrika an sonnigen Berg- und Waldhängen
gefunden, wo sie vom Juli bis Oktober blüht. Sie öffnet nur
an warmen, sonnigen Vormittagen ihre Blumen und hält sie

nachmittags wieder geschlossen; bei trüber Witterung oder bevorstehendem

Regen aber ist fie überhaupt „unsichtbar".
Eine sinnige Sage erzählt, daß einstmals ein reicher Mann

an einer schilleren Krankheit hoffnungslos darniederlag. Die Aerzte

hatten ihn bereits aufgegeben; da wandte sich derselbe demütig
vertrauend an die Barmherzigkeit Gottes und bat um Hilfe.
Zugleich versprach er, den Armen tausend Gülden zu spenden, wenn

er wieder die Gesundheit erlange. Plötzlich leuchtete seine Kammer
in überirdischem

Glänze, und ein Engel

nahte sich feinem

Lager und sprach i

„Fürchte nichts, ich

bin von Gott gesandt,
der dein Gebet

erhören will; du sollst

gesunden, wenn du
das Kraut, das ich

dir bringe, und welches

ungesncht und

disherverachtetwuchs,

zu deiner Heilung
gebrauchst. Aber halte

auch, was du den

Armen versprochen."

Darauf verschwand er.

Der Kranke tat, wie

ihm der Engel gesagt

und war bald geheilt.
Auch den Armen spendete

er reichlich die

versprochene Gabe.

Seit dieser Zeit
behielt das wundertätige Pflänzchen den Namen Tausendgüldenkraut.
Bald lernte man es überall schätzen, und es genoß schließlich ein so hohes

Ansehen, daß es Sitte wurde, dasselbe zu küssen, wenn man ihm
im Jahre zum erstenmale begegnete. Ein Reiter aber mußte

absteigen und dasselbe pflücken. Doch überschätzte man seine Wirkung
auch gar sehr. Es besitzt die starke, aber nicht widerliche Bitterkeit

der Enziangewächse und teilt mit ihnen die magenstürkende,

fieberhebende Kraft.

Anwendungen:

1. Vor, allem wird- aus dem Tausendgüldenkraut ein recht

heilsamer Tee bereitet, welcher den Magen stärkt, das Sodbrennen

hebt, Magenwinde anstellet, die Magensäfte verbessert, die Verdauung

und den Appetit befördert, Leber und Nieren reinigt,
Blutwallungen niederschlägt, schwachblütige und blutarme Personen kräftigt
und dieNnsscheidniigen regelt, wodurch Flechten, Ausschlägc und ähnliche

Hautunreinigkeiten vielfach geheilt oder doch gebessert werden; m

F.ieberzuständen mindert es die Hitze des Körpers (Körpertemperatur).

Anfangs hat das Tausendguldenkraut schon manchmal den

Magen oder die Gedärme gereizt. Es ist darum immer geboten,

zuerst mit ganz kleinen Gaben zu beginnen und dieselben tagsüber

öfters zu wiederholen; sollte aber der Reiz vorhatten, so ist das

ein Beweis, daß in den Organen eine Entzündung besteht, welche

erweichende und kühlende Mittel erheischen.
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Spitze in
Metdurchzug-Arbeit

Diese hübsche, hier ver-
kleinert dargestellte Spitze
kaiin als Untcrrockvolant,
Kleidergarnitur, als
Abschluß von Vorhängen,
Decken u, s. ,v. dienen. Als
Arbeitsmaterial wählt
man je nach Belieben ècru-
oder cremefarbigen, auch
weißen oder schwarzen,
mittelstarken Filetstoff, auf
dem das Master 11 cm
breit ausfallt, und dazu
passenden Glanztwist, Mit
Languettenbogen schließt
die Spitze ab.

Spitze in Liletdurchzuz-Rrbeit.

2. Wer in fiebrigen Zuständen ein besonderes wirksames
Heilmittel wünscht, der nehme halb und halb Tausendgüldenkraut und
Kamille, etwa 4 bis 5 °r von jeder Pflanze, ans HZ Liter Wasser
und trinke den daraus bereiteten Tee zu je einem Täßchen von
4 zu 4 Stunden, Zum Gebrauch nimmt mau für eine Tasse
Tee 2 bis 5 Ar Kraut,

3. Köhler empfiehlt, bei „Empfindung eines Kältegefühls" in
der Magengegend einen Tee zu trinken, der aus 39 Teilen
Tausendgüldenkraut, 10 Teilen Wermut, 10 Teilen Pfesfermünze und
5 Teilen Baldrian besteht. Der Tee muß warm getrunken werden.
Beim Bereiten werfe man erst das Tausendgnldenkraut in das
kochende Wasser, lasse es 10 Minuten sieden, dann füge man die

andern genannten Kräuter hinzu und lasse das Ganze ohne es

länger kochen zu lassen, eine Viertelstunde heiß und zugedeckt stehen.

4. Aenßerlich wird der Absud des Tausendguldenkrautes zu
reinigenden Waschungen und Umschlägen bei Wunden, Geschwüren
und Schäden verwendet; desgleichen das gepulverte Kraut. Beides

ist von sehr heilsamer Wirkung.
5. Wer einen ausgezeichnet magenstärkenden und Verdauung

befördernden Kräuterwein will, der gieße über je 2 Ar zerkleinertes

Tausendgüldenkraut und Bitterklee, und je 4 Ar Wermut und
Kamillen, dem noch ö bis 10 Ar Pommeranzenschalen zugefügt
werden, eine Flasche Rotwein, lasse das Ganze 8 Tage lang an
einem warmen Orte einziehen, filtriere es dann durch Leinwand,
indem noch die Kräuter etwas gepreßt werden, und lasse diesen

Wein klären. Täglich 2 mal je ein kleines Gläschen voll davon

genommen, ist von ausgezeichneter Wirkung auf Magen und Gedärme.

Das Tausendguldenkraut wird zur Zeit seiner schönsten Blüte
im August eingesammelt (ohne Wurzel), im Schatten getrocknet und

zerkleinert aufbewahrt.
Früher benutzte man die Pflanze auch bei Bereitung

des Bieres, um demselben größere Bitterkeit zu geben. Bitter,
sehr bitter ist das Kraut, aber doch wie heilsam So mag
uns auch manchmal die Wahrheit erscheinen, deren Sinnbild
es ist. Darum sagt I. Mut:

„Kräftig bist du, wie der Natur sreiwachseude Kinder,
Hochgepriesen au Wert, dem die Benennung entspricht.

Bitter ist zwar, was du schenkst, wie die kühn gesprochene Wahrheit :

Doch dein bitterer Saft, wirkt er nicht Heilsames stets?"

Und Kneipp fügt bei: „Der Name lautet auf eine hohe

Summe; die Hilfe spendet das Kräutchen einem jeden umsonst."

Süvs Baus.
stöie kästen stchIrnch-

te erhalten? Vor alle»:
ist es nötig, daß man tadellose

Früchte wähle, die

weder Flecken noch sonstige

schadhafte Stellen
aufweisen. Jede einzelne
Frucht, Birnen, Aepfel

oder Citronen wird in weiches Papier genuckelt. Bei Citronen wird die

Stelle, die mit dem Stile in Verbindung stand, verklebt oder mit Watte,
bedeckt. So bringt man die Früchte — jede Sorte gesondert — in ein
Gefäß, gesüllt mit gänzlich an der sonne ausgetrocknetem Sand, gesiebter
Asche oder Kleie. Die Früchte dürfen sich nicht berühren. Oben darüber
bringt man noch eine handhohe Lage Sand. Die Gefäße werden an
trockenem, lustigem, aber frostfreiem Orte aufbewahrt.

Aepsetspeife. Einige geschälte, feingeschnittene Aepfel werden mit
Zucker und Zäumet vermengt, dann in Butter gedünstet, ebenfalls
wit Zucker bestreute Brosameil von Hänsbrot und Rosinen dazugegeben.
Nun legt man in ein mit Butter bestrichenes Blech abwechselnd eine

Lage Aepfel und wieder eine Lage Brosamen, bis beides verbraucht ist.
Den Schluß soll eine Lage Brosamen bilden. Die Speise wird mit
Himbeersaft befeuchtet, eine Stunde unter einem Nufzugdeckel im Ofen
gedünstet und im Blech auf den Tisch gegeben.

Gine andere Art. Sechs saure Aepfel werden geschält, in dünne
Scheibchen geschnitten, in Mehl umgewandt und in heißer Butter gelb
gebacken. Dann legt man sie in eine mit Butter bestrichene Form, streut
Zucker und Zimmet,
Rosinen und etwas
seingewiegte Zitronenschalen

darüber, quirlt
4 Eidotter mit V- Liter
süßem Rahm,
dies über die Aepfel
und backt das Gericht
im Ofen.

Detail zur Decke in lta. ZS,

Redaktion: Frau A. Winistörser, Sarmenstorf, Aargau.
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Wie aus kleinen Anfängen Großes
entstehen kann.

à^'ii der Oktav des Taveriusfcstes 1858 kam nach dem Abend¬

segen ein einfacher Schlossermeister von Brüssel znr Pforte
des dortigen Jesuitenkollegs und verlangte Pater van Calven zu
sprechen.

„Hochwnrden, kennen Sie mich?
„Nein, mein lieber Freund."
„Ich bin Ihr Beichtkind; ich hätte Ihnen etwas zn sagen."
„Gut. sagen Sie es nur!"
„Ja. Sie werden mich anstachen, ich weiß es; aber sagen

muß ich's doch, es läßt mir keine Ruhe. Sehen Sie, Hochwür-
den. da hab' ich gerade vor der Statue des heiligen Franz tiaver
in Ihrer Kirche drüben gebetet, und da ist mir so ein Gedanke

gekommen. — „Wie wär's denn, wenn wir einen Männerverein
gründeten?"

„Oho. Freund", unterbrach ihn Pater van Ealoen. „das Ding
geht nicht so schnell."

„Weiß wohl, Hochwnrden, aber probieren kostet ja nichts, lassen

Sie nur mich machen."

„Nun gut, probieren Sie's und schauen Sie, ob Sie ein paar
gleichgesinnte Männer finden."

Der biedere Schlvssermeister ging, suchte und fand. Einige
Wochen dranf — es war Sonntag, den IS. Januar 1854 —
sehen wir am Abend 14 Männer um den braven Schlosser in dessen

Werkstätte versammelt. An der rußigen Esse, ans dem blanken

Ambos, an den rauchgeschwärzten Wänden sitzen sie herum. Er
hatte sich's nicht verdrießen lassen, zuerst jeden einzelnen für seinen

Plan vorzubereiten; heute galt es. sich gegenseitig kennen zu lernen
und Meinung und Erfahrung auszutauschen.

Es hätte ihn, so meinte der Schlosser, schon lange verdrossen,

daß gar so wenig Männer beim sonntäglichen Gottesdienst seien.

Er habe es bei seinen Gesellen beobachtet. Wenn sie bei ihm
einständen, sei von einem Kirchgang keine Rede; ja. wenn sie ihn,
den Meister, am Sonntag oder gar an einen: Werktag zur
Michaelskirche gehen sehen, dann gebe es ein Spötteln und Witzeln,
daß mau glauben könnte, die Religion gehöre bei diesen Burschen

zum alten Eisen dort hinten in der Ecke. Und bei der Arbeit
selbst, sei das ein Reden! Da könne kein Mädchen am Fenster der

Werkstatt vorübergehen, ohne daß unflätige Wipe gemacht werden....
„Aber seht, es läßt sich schon etwas inachen mit den Männern,

wenn es auch den Anschein hab, als hätten sie keinen Funken
Religion mehr im Leibe. Der Funke ist schon da. aber tief im Herzen

sitzt er drin, und Staub ist viel darauf und Nuß und Asche,

wie hier in meiner Esse noch von gestern her. Aber da schaut

nur. — und dabei machte er ein paar kräftige Tritte auf deu

Blasebalg, und lustig und blau loderte die Flamme ans aus der

glimmenden Kohle —. es braucht nur ein bißchen Wind van außen

her, und das Fnnklein wird zur Flamme, hell und heiß, und ist
des Mannes Herz auch hart wie Stahl, es wird doch noch weich

und läßt sich bearbeiten. Kurzum. Freunde, ich meine, wir sollten

zusammenhalten und ein bißchen Blasbalg -treten. Nichts für
ungut. ihr versteht mich schon. Ich meine, ein jeder von uns könnte

durch Gebet und gute Worte einen oder den anderen Kaineraden
oder Gesellen zum Guten bringen; jeder vo: uns soll ein
Apostel sein in seiner Werkstatt. Sind wir dann einmal

unser mehrere, dann sollt ihr sehen, daß in gar manchen Männer-
Herzen der Glaube nur auf einen tüchtigen Wecker wartet, der ihn

aus seiner Schläfrigkeit aufrüttelt. Und solche Wecker wollen wir
sein, einverstanden?"

„Ja. Meister, einverstanden!" scholl es aus Herz und Mund
von 14 braven Handwerkern.

Der Meister nahn: diese Bitte gerne an und führte sie —
und zwar sogleich zn Pater van Ealoen. Dieser sehte die Statuten
des „Aaveriusvereins" auf. und am 23. Januar 1854 empfing
die kleine Schar der 15 Xaverianer aus deu Händen des überglücklichen

Paters die heilige Kommunion. — die erste der vielen Mün-
ner-Genernlkom>nunio»eu in Belgien —, und am 15. Mai erhielten

sie ans der Hand des damaligen päpstlichen Nuntius, späteren
Kardinals Gonella, die Taverins-Medaille. Am 20. Juli bestätigte der

Kardinal von Mecheln den Verein.
Was ist ans dem winzigen Vereine geworden?
Ans dem einen Brüsseler Verein mit seinen 15 Mitgliedern

wurden 342 Vereine mit mehr als 82,000 Männern und
Jünglingen. Reiche und Arme, Hohe und Niedere. Fabrikbesitzer und

Fabrikarbeiter, Meister und Gesellen taten sich brüderlich zusammen.
Und ihnen zur Seite steht ein Zweigverein von mindestens 250,000
Frauen, welche nur zu beten haben, daß Gott die Bemühungen
jener 82,000 Männer segne.

Das alles hat der einfache Schlossermeister mit seinem braven

Herzen zuwege gebracht.
Und nun, mein lieber Leser, frage dich einmal: 1) Wie hat

dieser Meister es angefangen. Schlechtes zu hindern und Gutes zn

bewerkstelligen? 2). Habe ich auch schon dergleichen getan? 3) Könnte
ich nicht heute oder nächstens auch so etwas zum Seelenheile meiner

Umgebung tun?
Wie viel Gutes könnten unsere Fabrikherren und Meister in

ihren Fabriken und Werkstätten zustande bringen, wenn sie wollten,
und wie viel Böses könnten sie hindern! Der Priester allein weiß

es. wie viele Sünden in diesen Räumen begangen werden, wie
viele Verführte ihre Verführer verwünschen. Manche

Meister und Aufseher lachen noch mit. ja sie geben den Ton an
bei dem grausigen Konzerte schmutziger und gotteslästerlicher Reden!
Und — fast dürfen wir's nicht sagen — es kommt sogar vor.
daß sie dem Arbeiter oder der Arbeiterin mit Entlassung drohen,
wenn sie in die Sünde nicht einwilligen! Welch' entsetzliche

Verantwortung haben diese Leute? Die Fäbrikherren und Meister sind

verpflichtet, ihren Untergebenen einen gerechten Lohn zu bezahlen;
aber sie haben auch die heilige Pflicht, in ihren Arbeitsräumen das

Böse zu verhindern, wo immer sie können. O möchten doch alle

unsere Fäbrikherren und Meister nur etwas von dem apostolischen

Geiste eines heiligen Franz Anver besitzen! Möchten sie in ihren
Fabriklokalen und Werkstätten nie etwas Unrechtes dulden, wohl
aber ihre Arbeiter zum Besuch der Kirche, zum Empfange der

heiligen Sakramente, zur Mäßigkeit und Sparsamkeit anhalten und

aufmuntern und ihnen mit einem guten Beispiele in allem vorangehen!
Aber auch die einfachen Arbeiter und Arbeiterinnen können

in ihren Arbeitslokalen Apostel sein: sie können ihre Mitarbeiter
warnen vor bösen Reden; sie können durch eine ernste und finstere
Miene zeigen, daß sie keine Freude haben an sündhaften Gesprächen;

sie können Laue zum Guten antreiben, sie mitnehmen in dj,e

Me se und Predigt oder zur heiligen Beichte, ihnen gute Schriften
zum Lesen geben; sie müssen jene Stellen unverzüglich verlassen, wo

ihr warnendes Wort kein Gehör findet und Gefahr ist. daß sie an
der Seele Schaden leiden; denn „was nützt es dem Menschen, wenn

er die ganze Welt gewinnt, aber seine Seele in Gefahr bringt?"
Ein braver Schreinergeselle kündete innert 10 Jahren 7mal den

Platz, weil alle seine Mahnreden bei den Mitgesellen nichts fruch-
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tcten, und 15 Gesellen brachte er innert 5 Jahren dazu, daß sie

nach einem langen Zwischcnranme wieder einmal beichteten und ihre

Sonntagspflicht erfüllten, lind einige brave Fabrikmädchen, die sich

zusammengetan, ruhten nicht, bis in ihren» Arbcitssnale an die

Stelle zweideutiger Reden und lockerer Gesänge ernste und unschuldige

Gespräche und schöne Lieder kirchlichen und weltlichen Inhaltes
traten.

So kann fast jeder ein Apostel sein. Der Höhergcstellte und

Gebildete, der Reichere und Vornehmere wird vielleicht vermöge
seines Wissens und Ansehens mehr ausrichten; darum ist seine Pflicht
um so größer, Gutes zu stiften und Böses zu verhindern. Aber

auch der schlichte Werkmeister, der einfache Arbeiter und das arme

Fabrikmädchen können Großartiges zum Heile der Mitmenschen
wirken. Je selbstloser und unverdrossener der Laie seiner Aufgabe
sich hingibt, je demütiger er Gott um seinen Segen bittet und nichts

von Bedeutung unternimmt, ohne den Rat des Priesters einzuholen,

desto umfassender und nachhaltiger muß sein Wirken sein. Wer

nicht aus reiner Absicht arbeitet, wer nur ehrgeizige Ziele verfolgt,
der darf auf den Segen des Himmels nicht rechnen. Unsere besten

Laienapostel sind darum jene schlichten und frommen Seelen, die,

nur Gottes Ehre und der Mitmenschen Wohl im Auge habend,
kein Opfer und keine Mühe scheuen, um ihr Ziel zu erreichen. Ein
einfacher, frommer Schlossermeister war es, durch den Gott der Herr
in Belgien Großes wirkte.

Und selbst jene, die weiter gar nichts tun können zur Rettung
anderer, eines können sie doch: beten. Das ist eines der

segensreichsten Apostolate, das Apostolat des Gebeies. Darum hat
Kardinal Vaughan, Erzbischof von Westminster, im Jahre 1896
bei Beginn der heiligen Fastenzeit an Stelle eines Hirtenbriefes des

heiligen Alphons von Liguori herrliche Abhandlung über das Gebet

verteilen lassen; darum fordert der Papst immer und immer
wieder zum Gebete auf, und hat er in seiner Enzyklica au das

englische Volk die Wichtigkeit und Notwendigkeit des Gebetes zum
Zwecke der Wiedervereinigung Englands mit der katholischen Kirche

ganz besonders hervorgehoben. Der heiligen Theresia wurde geoffenbart,

daß ihr Gebet allein mehrere tausend Indianer bekehrt habe.

Am Tage des Weltgerichtes wird es bekannt werden, wie viel die

Welt dem Gebete frommer Seelen zu verdanke» hat.
(Wcpel: Laieiiapostolat).

Vereinschronik.

Kerisau. Troß des schönen Wetters wurde die auf Sonntag,

den S. September angesetzte Vereinsversammlung von den

Mitgliedern des Arbeiter- und Ärbeiterinnenvereins, zahlreich besucht.

H. H. Präses hieß die Anwesenden freundlich willkommen.
Alsdann erfreute uns die Gesangs-Sektion mit einein schönen Liede.

Nach Verlesung des Protokolls folgte ein sehr lehrreiches Referat
über das christlich-soziale Denken, gehalten von Herrn I)r. Buom-
berger. Derselbe erwähnte eingehcuds kurz, ivie er schon als kleiner

Knabe das größte Interesse an dem Wohlergehen der Arbeitsklasse

fand und schon damals, also vor nahezu 5» Jahren, soziales Denken

entdeckte. Es ist solches also nichts Neues mehr, nur die Organisationen

und Gewerkschaften sind neuere Institutionen, welche eben

sehr notwendig sind, da der einzelne Arbeiter allein unter den jetzigen

Verhältnissen machtlos dasteht. — Wie sollen wir sozial denken?

Das Leben ist für uns nur eine Probe zur Ewigkeit, und nur als
solche hat es Wert und Bedeutung. Das materielle und sittliche
Leben soll eine höhere geistige Grundlage haben. Unser Grundsalz

soll sein: „Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit."
Es liegt in diesem Wort auch ein sozialer Gedanke. — Was ist

Gerechtigkeit? Liebe Gott über alles, und den Nächsten wie dich

selbst. Es suche nicht jeder nur sein eigenes Interesse, das ist wider

die Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ist das Fundament des christlichen

Sozialismus. Auch die Frau und Arbeiterin soll einen Beruf und
Verdienst haben, mit welchem sie sich redlich durch die Welt bringen
kann. Die heutigen Verhältnisse entziehen mancher Frau die

Möglichkeit, bloß mehr dem eigentlichen Hausfrauenberuf zu leben.

Heutzutage leistet man mit Maschinen per Tag so viel, wie fleißige Hände

in 3—4 Wochen fertig zu bringen kaum imstande wäre». Diese

Umgestaltung untre schon recht, wenn auch der Arbeiter etwas vom
Gewinste hätte, aber der größte Profit wird den einzelnen Erfindern

zu teil. — Das christlich-soziale Denken muß sich mit der

Besserstellung des Arbciterstandes befassen. Wir wollen aber unsere

Forderungen nicht mit Revolution durchsetzen, sondern nur an die

Gesetze der Gerechtigkeit appellieren. Gerechtem Denken gebührt ein

richtiges Handeln. — Arbeiter und Arbeiterinnen sollen zusammenstehen

Ivie eine feste Burg, und als solche sich zur Selbsthilfe
aufraffen. Dies bedingt Gründung von Gewerkschaften. Die älteste

Organisation ist bekanntlich die der Buchdrucker, und diese dürfen
heute mit ihren Errungenschaften in jeder Hinsicht zufrieden sein. —
Nachdem noch von einigen Herren liber Abhaltung eines sozialen
Kurses diskutiert wurde, nahte die Zeit zum Schlüsse der Versammlung;

gewiß gingen die Teilnehmer mit dein Gefühl nach Hause, etwas
Gutes gehört zu haben, und ist wohl manches Samenkorn ans guten

Grund gefallen, und wird mit der Zeit auch Früchte bringen.
GHttr. Anmeldungen treuer Dien st bote n zur Prämierung

im Jahre 1906 nimmt in Ehnr Fräulein S. Wassnli, Präsidentin

der hiesigen Sektion des gemeinnützigen Franenvereins,
entgegen. Nach dem 31. Oktober werden keine Anmeldungen mehr
für die Prämierung auf Weihnachten 1906 entgegengenommen.

Für jede weibliche Angestellte oder Dienstmngd, welche während

fünf Jahren ununterbrochen bei derselben Herrschaft in Dienst
steht und mit ihr in häuslicher Gesellschaft lebt, kann eine Prämie
(Diplom) bezogen werden. Fernere fünf und mehrere Dicnstjahre
berechtigen — bei neuer Anmeldung — zur silbernen Brosche, 25
Dienstjahre zur silbernen Uhr. Für eine Dienstmngd, auch wenn
sie zehn und mehr Dienstjahre hat, darf nicht die Brosche oder die

Uhr beansprucht werden, wenn sie nicht zuvor mit dem Diplom
prämiert worden ist. Die Verabreichung von Diplom und Brosche,
resp. Uhr, ist unzulässig :c.

— Konservierung skurs. Um alle Hausfrauen in das

neue Kouserviernngsverfahren nach System „Stahel" richtig
einzuführen, hat sich genannter Herr entschlossen, in hier einen zweiten
Kurs abzuhalten. Da das neue Verfahren überall freudigen Anklang
findet und dabei eine bedeutende Zeit- und Materialersparnis
bewirkt wird, sollte keine Hansfrau versäumen, diesen Kurs zu
besuchen, um sich dieses System anzueignen.

— Schweizer. Gemeinnütziger Frauenverein, Sektion
Graubünden, in Ehnr. Wie in einem Inserat des Amtsblattes
zu lesen ist, läßt der Verein auch diesen Herbst einen Glättekurs
für Frauen und Töchter (speziell Dienstmädchen der Mitglieder)
von Ehnr und Umgegend abhalten und zwar im ehemaligen Seminar
ani Kornplatz, wo ihm ein größeres Lokal zur Verfügung gestellt
wurde. Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen Frl.
Schlegel, Stellcnvermittlnngsbnreau, untere Bahnhofstraße.

Das Mädchen he im, verbunden mit Ausbildung von
Dienstmädchen, hat seine Wohnung im Hans Truog, Poststraße.
Schülerinnen, Lehr- und Ladentöchter, sowie dienstsnchende Mädchen
und Frauen finden daselbst ein angenehmes, billiges Heim.

Die „Kochrezepte bündnerischer Frauen", sowie die

Vereinsschriften sind im Bureau erhältlich, ebenso die „geistigen
Blumenspeuden". Dies sind Karten mit Liebesgaben zur
Eindämmung des übermüßigen Totenkultus. Wer willens ist, das

Gedächtnis eines teuren Toten auf diese Weise zu ehren, schickt eine

beliebige Geldsumme (auch ganz kleine Beträge sind willkommen)
an das Bureau und die ausgefüllte Karte an die Trauerfamilie.
Mit der am Ende des Jahres für die drei Anstalten: Schwachsinnige

in Masans, Foral und Plankis zusammenkommenden
Summe kann manchem armen Menschenkind geholfen werden. Der
Gedanke, einen Teil der Geldsummen, die alljährlich zum Zweck
des Totenknltus ausgeworfen werden, in den Dienst der

Gemeinnützigkeit zu stellen, sollte einem größern Publikum immer
sympathischer werden und sich nach und nach überall einbürgern, nicht nur
in Zeiten des Leides, sondern auch der Freude. fBllnd. Tagblatt.)

Uotix: Ueber den Katholikentag in Freiburg wird die
nächste Nummer alles auf den Frauenbund Bezügliche mitteilen.


	...
	Mitteilungen des Schweizerischen Katholischen Frauenbundes, No. 39


